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Blutenstand, und zahlreiche, vergrößerte Achselknospen
zieren den Stamm des Rosenkohls. Bizarr und kraus sind
dife Blätter des Grünkohls (Wirsing), und hei der Kohlrübe
hait eiine mächtige Verdickung. Sproß, Hypokotyl — das ist
der Kei'mstcngel — und' Wurzel ergriffen. Durch Eitiwir-
kung eines Algenpilzeis kömneai an den Wurzeln der meisten
Crueiferen dicke, oft über faustgroße Geschwülste ent-
stehen, die sogenannte Kohlhernie. Stets aber bleibt die
Blüte einfach und anspruchslos. In unserem Fall aber ist
auch sie umgeformt worden, und diese Vergrünungen pas-
sen recht gut in die Wa.ndelbarkeit der Gestalt, wie sie

die Kreuzblütler so gern zeigen. Auf jeden Fall aber
sind diese Vergrünungen von besonderem Reiz, "denn sie

'gestalten einen Blick in das Geheimnis pflanzlicher Ge-
slaltung, das Rätsel der Wandlung und Umwandlung or-
ganischer Naturen, das Goethe Zeit seines Lehens in den
Bann zog. „Alles ist Blatt", sagt er, und in der Einleitung
zur Métamorphosé der Pflanze heißt es: „Die geheime
Verwandtschaft der ^verschiedenen äußeren Pflanzenteile,
als der Blätter, des Kelchs, der Krone, der Staubfäden,
welche sich nacheinander und gleichsam auseinander ont-
wickeln, ist von den Forschern im allgemeinen längst er-
kannt, ja auch besonders bearbeitet worden, und man
hat die Wirkung, wodurch ein und dasselbe Organ sich
uns mannigfaltig verändert sehen läßt, die Metamorphose-
der Pflanzen genannt." Dr. .7. Lh/nc/i, Freist/?^

Mit eigenen Augen
Selbstherstellung eines Planktomietzes

Die Klelmlebewclt der Gewässea; gehört zu den interes-
sanies ten Studiienobjekten für den Naturfreund. Schon ein
verhältnismäßig kurzer Ausflug mit den nötigen Fang-
geräben erlaubt uns, so viel Beute heimzubringen, daß wir
nachher jederzeit in unseren vier Wänden Gelegenheit ha-
ben, Pflanzen und Tier© lebend zu studieren. Ein altes

Trinkglas oder ein unbrauchbar gewordener Milchtopf
wird zu- einem „Mikroaquariium", das wir mit den ent-
sprechenden Lebewesen besiedeln können. Selbst für das

unbewaffnete Auge bietet die Beobachtung des Lebens
in einem solchen „künstlichen Tümpel" vied Anregung.
Ganz auf unsere Rechnung kommen wir aber erst dann,
wenn uns eine Lupe oder gar ein Mikroskop zur Verfü-
gung steht, denn die meisten Formen des Planktons,—
so nennt man die „Schwabewelt" des Wassers — offen-,
baren ihre volle Schönheit erst bei genügender'Vergröße-
i'ung. Es braucht aber beileibe kein teures Forschungs-
instrument zu siein; selbst das einfachste Schülermikro- '

skop, das nur eine hundertfache Vergrößerung erlaubt,
genügt für unsere Zwecke vollkommen.

Das wichtigste Stüde der Ausrüstung für den angehen-
den Planktanforscher, das Fanggerät, können wir uns.

ganz gut selbst herstellen. Das Planktonnetz soll uns 01-
möglichem, die im Wasser schwebend ein Lebewesen zu. fan-
gen. Deshalb müssen wir uns über die Größe dieser For-
men i:m Klaren sein. Vom Auge, gut sichtbare Planktor,
'wie kleine Krebschen und Rädertiere, haben eine Länge
von einem bis mehreren Millimeter; sie können also schon
mit einem Netz aus enggewobeinem gewöhnlichem Baum-
Wollstoff gefangen werden. Wer also keim Mikroskop hé-
sitzt, braucht auch kein feineres Netz. Er wird seinem
'»Kaffeesack" — wie der zünftige Planktonspezialiist die-
ses grobe Netz verächtlich nennt — an einem Stook be-
festigen und kann vom Ufer au« zwischen den Wasser-
pflanzen seine Beute einheimsen. Auch das Abstreifen
dos Schlammes von Pfählen oder Ufermauern bringt viele
interessante Formen, die allerdings nicht alle zum Plank-
ton gehören. Im freien Wasser dagegen, etwa hinter
orriem Root hergezogen, ist mit dem groben Netz nur
wenig Beute, zu erfassen, denn die meisten echten Plank-
tonlehcwcsen gehen durch das Netz hindurch. Hier kommt
nur noch ©im Netz aus feinst gewobener Müller-Gaze im
Frage, wobei wir unterscheiden müssen zwischen einem
1'anggerät für das Zooplankton — die schwebende Tier-
weit also —• (mit mittlerer Masche,nweite, (Sftidengaze
Nr. 12) und dem Netz für die schwebende Pflanzenwelt,

das Pliyloplamklom, aus sehr dicht gewobenem Stoff (Sei'-
dengaize Nr. 20 bis 2 5); Die Form, im der die Gaze für das
Netz auszuschneiden ist, zeigt Figur b unserer Abbildung.

Zunächst biegen wir aus starkem Draht den oberen Ring
(a) für den Eingang des Netze® zurecht. Wi.r sehen dabei
gleich eine Zwinge vor, durch die ein Stock gesteckt wer-
den kann. Als Stocknetz wird unser Gerät aber nur selten
gebraucht werden. Viel häufiger werden wir es an drei
Schnüren befestigt hinter einem Boot herziehen oder in
ein fließendes Gewässer hineinhängen und so das Wasser
durchseien. Ganz besonders wichtig ist aber die Gestaltung
des unleren Netzteil es. Ein einfacher Trichter hätte näm-
lieh einen entscheidenden Fehler: Sobald wir das Netz
aus dem Gewässer herausnehmen würden, könnte alles
Wasser ausfließen und die. gefangenen Lebewesen würden
sich als feiner Belag am Grunde dos Sackes auf die Stoff-
wand legen und könnten .dort kaum noch abgehoben
werden. Zuunterst im Netz muß also immer noch etwas'
Wasser bleiben. Dies erreichen wir dadurch, daß wir eüin

passendes Stück eines Mclallrohrcs oder eines Gummi-
balles genau in die untere Öffnung des Netzes einpas-
sen. Am einfachsten ist die Befestigung mit .einem dar-
über gespanntem Rahmen (c), den man festklemmen kann,
so wie ein Stickrahmen oder ein Rähmeben zum Flicken
von Strümpfen beschaffen ist. Wer eine sehr elegante
Lösung wünscht, läßt sich von einem Spengler einen
Trichter an ein Stück Wasserleitungsrohr anschweißen
und verschließt dieses am Ende (d). Wenn das Rohr einen

eingebauten Ilahn besitzt, braucht man nach dem Fang
nur das Netz aus dem Wasser 'herausziehen und kann,

den Hahn öffnen, so daß das angereicherte Plankton als,

dicke Brühe in ein daruntergehaltenes Glasfläschchen flie-
ßen kann. Man vergesse nie, nach Gebrauch das Netz sehr

gut in der umgekehrten Richtung durchzuspülen, damit
nicht beim Fischen, in einem nächsten See noch Lebe--

wesen vom vorigen Fang im Netz bleiben. Schon man-
eher Forscher glaubte, einen Neufund gemacht zu haben,

und dabei handelte es sich nur um eine Verunreinigung"
des Fanges durch Spuren aus einem nicht sauber ge-

spülten Netz.

Für den Fang selbst in einem See oder Muß braucht

der Anfänger keine Winke rhehr; denn je nach der

Méngo des vorhandenen Planktons muß er das Netz ver-
schieden lange Zeit hinter denv Boot herziehen. Dagegen

besteht noch eine Schwierigkeit, sobald es sich darum.
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handelt; einen Tüm-pel mit viel Wasserpflanzen oder mit
wenig tiefem Grunde nach kleinen Lebewesen zu erfor-.
sehen. Da ist die Gefahr groß, daß sich das Netz irgend-

wo verfängt und bei den hohen Preisen für die Seiden-

gaze wäre ein solcher Verlust nur schwer wieder zu er-
setzen. Man spare also auf keinen Fall an der Qualität der

Leine und schleppe das Netz nicht zu nahe am Grumme
hin, denn im Tümpel versunken© alte Stahlfedern odler
verrostete Blechwaren haben schon manchem Liebhaber
der Hydrobiologie seine. Begeisterung herabgesetzt. Wer
sich vor dem Zerreißen des Netzes schätzen will, der
stelle sich aus Drahtgaze oder Hühnergitter eine entspre-
chende Schulzhülle her und umkleide damit beim Fischen
sein kostbares Netz. Z,wischen den Maschen des groben
Gitters kann dann kein größerer Schmutz ins Innere
drin|gen, und wir können uns so auch vor dem. Verdacht,
bewahren., daß wir es auf die Fische odfcr Frösche im
Teich abgesehen hätten, denn die können nicht in unser
Netz gelangen.

Jede Probe entleere man iin eine entsprechende weit-
hjalsilgie Flasche, die man sofort beschriftet. Zuhause vor-
teille man. die Fänge in flache Schalen, damit die Lebe-
weisen genügend Sauerstoff erhalten. Oft ist es auch gut,
einige Wasserpflanzen in die Schale zu legen, wobei man
sich aber bewußt sein muß, daß man dadurch wieder
planktonfrerndo Formen iin seine Kulturen einschleppen
kann. Auf keinen Fall lasse man das Plankton, länger als

nötig in einer verschlossenen Flasche; denn die empfind-
liebsten Formen, die zuerst an Sauerstoffmangel sterben,
sind oft die interessantesten. Es ist selbstverständlich, daß
alle Kulturen iin Zuchtgläsern mit der Zeit „verarmein",
darum tut man, gut daran, eine Prob© des Fanges sofort
mit so viel Formalin zu versetzen, daß ©in© vierprozentige
Lösung entsteht; dabei kommt ein Teil käufliches vier-
pfozentiges Formalin au.f neun Teile plank tonhaltiges
Wasser. In dieser Lösung hält sieh das fixierte- Plankton
unbegrenzt lange, und wir können jederzeit zur Unter-
suchung ein Tröpfchen von dem Bodensatz herausfischen.
Da aber durch, die Fixierung. die grüne Farbe zerstört
worden ist, bietet das konservierte Plankton nur noch
einen bescheidenen Abglanz einstiger Herrlichkeit, unci
es sei jedem Naturfreund empfohlen, seine Fänge mög-
liehst lebend zu uniersuchein. Das aber heißt, die Exkur-
sionein nickt zu, lange ausdehnein, damit noch Zeit bleib l,
das Material anschließend zu • beobachten und das Ge-
sehend in Form von Skizzen oder Photographien festzu-
halten. Dr. Frei-Sidzer, ÎVwhèii

Beiträge zur Mesonenforschung

Die Erforschung der Mesonen bildet zur Zeit
eines der interessantesten Kapitel der atomphysikali-
sehen Forschung. Man kennt heute mit Sicher-
heit zwei verschieden schwere Mesonen, deren Massen
in einem Fall etwa 200, im anderen etwa 33o Elektro-
nenmassen betragen. Gelegentlich wurden auch Mesonen

mit anderen Massen gefunden, die bei etwa 120 und
1000 Elektronenmassen liegen. Den Namen Mesonen
wendet man heute auf alle Teilchen — unabhängig vom
Vorzeichen ihrer Ladung — an, deren Massen zwischen

derjenigen des Elektrons und der des Protons liegen.
Sic gehören zu dein unstabilen Elementarteilchen, ihre
mittlere Lebensdauer liegt in der Größenordnung von

2 • la"-® Sekunden. Als wesentlicher Bestandteil sind sie

in der harten Komponente der kosmischen. Strahlung ent-
halten.

In- einer Übersicht über Arbeiten der russischen, Pliy-
sliker Ah'c/wmow und Ah'chtmyYm in der Zeitschrift „Neue
Welt", 24, Dezember 19/tS (Verlag Tägl. Rundschau,
Berlin) wird berichtet, daß diese auch in dör weichen
Komponente der Ultrastrahlung neben positiven und ne-
gativen Elektronen langsame Mesonen festgestellt haben.
Bine Analyse dieser Teilchen mit Hilfe einer in einem
Magnetfeld angeordneten, registrierenden Zählrohranovd-
nung, die a.us drei übereinander liegenden durch Blei-
filter getrennten Kolonnen bestand., ergab, daß diese Me-
sonen sehr unterschiedliche Massen besitzen. Es wurden
acht verschiedene Massengruppen zwischen 100 und i3oo
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